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EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser,

„das Gute hören, das Gute sehen, Gutes sagen, darum müssen wir uns viel 
mehr bemühen, wenn sich etwas wirklich verändern soll, wenn es Hoff-
nung auf Frieden geben soll“. Davon ist Tewelte, einer der freiwilligen Mit-
arbeiter des Jesuiten-Flüchtlingsdienstes (JRS) in Äthiopien, überzeugt. Et-
was ganz Ähnliches meint wohl auch die Expertin für Nachhaltigkeit und 
Transformation Maja Göpel mit ihrem Buchtitel „Wir können auch anders“. 
Dass es eine Veränderung zu „anders“ und „gut“ dringend braucht, wird 
uns jeden Tag deutlich vor Augen gehalten. 

Maja Göpel formuliert den Weg dahin als eine Einladung: Wir alle haben die 
Möglichkeit, an der Transformation teilzunehmen. Wir wirken auf andere, 
nehmen mit unserem Verhalten Einfluss. „Seien sie ein ,Wirk‘, denn Wirk-
lichkeit entsteht aus unser aller Zusammenwirken“, so der Appell, denn: 
Unsere Haltungen und die daraus folgenden Taten gestalten die Zukunft.

„Wir können auch anders“: Dafür steht auch der junge Mann auf unserem 
Titelbild, der gerade dabei ist, die Stromversorgung seines Dorfes am Ama-
zonas an Solarpanel anzuschließen. Die Versorgung mit Solarenergie ist 
ein Faktor des Wandels: Sie bedeutet energetische Unabhängigkeit, fördert 
lokales Wissen und Arbeitsplätze und ermöglicht den Betrieb von Schulen 
und Booten. Und sie ist beispielgebend.
Die Menschen in unseren Partnerprojekten wissen: Sie sind eingeladen und 
mitverantwortlich für die gemeinsame Gestaltung der Zukunft. Nur dank 
der Hilfe unserer Spenderinnen und Spender wird dieser Einsatz möglich.

Wir wünschen Ihnen eine gute, gesegnete Zeit auf Ostern hin und danken 
herzlich für Ihre Unterstützung!

Ihre

Klaus Väthröder SJ  Mag. Katrin Morales
Missionsprokurator  Geschäftsführerin in Wien
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Während Mumbais Skyline im Smog 
versinkt, putzt ein Mitarbeiter auf 
einem Dach des Technischen Insti-

tuts des traditionsreichen St.-Xavier’s-Colleges 
Solar-Panels – und arbeitet damit buchstäblich 
für eine sauberere Zukunft seiner Stadt.  

In Mumbai nehmen ein gewaltiges Müll-Pro-
blem, ungezügelter Städtebau und Verkehrs-
chaos 18 Millionen Menschen die Luft zum 
Atmen. Dazu kommen in den letzten Jahren 
immer häufiger Stromausfälle aufgrund der 
Abhängigkeit von Kohle und klimawandel-
bedingter Hitzewellen. Fünf Einrichtungen 
der Jesuiten-Provinz Mumbai versorgen sich 

durch den Ausbau eigener Photovoltaik-Anla-
gen derweil komplett selbst: „Sie zahlen kei-
ne Stromrechnungen mehr“, vermeldet Dr. 
John Rose SJ. Der Jesuit ist Direktor des Xavier  
Institute of Engineering und mitverantwort-
lich für den Fortschritt. An der Uni erwärmt 
Solarenergie auch das Wasser und lädt Batteri-
en der Elektroautos und -roller auf. 
 
St. Xavier’s ist ein Beispiel für über hundert 
Solar-Anlagen weltweit, deren Bau wir mit 
Ihrer Hilfe gefördert haben und fördern. Für 
die sozial-ökologische Transformation unse-
res gemeinsamen Hauses sind sie wichtig: im 
globalen Süden wie in Europa.
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Seit den ersten Tagen der Menschheit 
nutzen Menschen die Kraft natürlicher 
Energien, um ihren Alltag zu meistern. 

Schon im alten Ägypten leitete man Sonnen-
licht mit Hilfe von Spiegeln in dunkle Räume; 
die Kraft des Windes treibt Segelboote an, die 
Kraft des Wassers Getreidemühlen. Das ers-
te moderne Photovoltaik-Projekt realisierten 
1955, finanziert von der US-Regierung, die 
Bell Laboratories, wo eine funktionierende, 
anwendungstaugliche Solarzelle auf Silizium-
Basis entwickelt wurde. Nur vier Jahre später 
war „Vanguard 1“ der erste Satellit im Welt-
raum, der sich über Solar-Panels mit Strom 
versorgte.

Heute ist Solarenergie in allen Lebensberei-
chen eine kostengünstige Art der Energiege-
winnung aus einer unerschöpflichen Quelle: 
Sie kann unsere Häuser mit Strom versorgen 
und heizen. Sie spendet Licht und kann hel-
fen, Wasser zu zu fördern und zu desinfizie-
ren. Und sie kann, weitgehend emissionsfrei, 
Elektrofahrzeuge antreiben.

Photovoltaik: Faktor des Wandels

In ärmeren Weltregionen wird deut-
lich: Soziale Gerechtigkeit und Schutz 
der Schöpfung sind Themen, die sich 
gegenseitig beeinflussen und bedingen. 
Menschen im Globalen Süden, und dort 
v. a. in ländlichen Gebieten, leiden am stärks-
ten unter den Auswirkungen des globalen 
Klimawandels, unter Abholzung und Vergif-
tung der Böden und des Wassers. Eine dezent-
rale Versorgung durch Photovoltaik macht sie 
unabhängig von schmutzigen Energien und 
instabilen Netzen, spart Kosten, bringt Know 
-how und Arbeitsplätze – und ermöglicht, etwa 
in St. Rupert’s, einer ländlichen, abgehängten 
Region in Simbabwe, den Betrieb der einzigen 
weiterführenden Schule weit und breit.

Es ist eines von 45 Projekten mit insgesamt  
60 Anlagen, die unsere Partnerinnen und 
Partner gerade weltweit bauen und die 
wir derzeit mit Unterstützung unserer 
Spender:innen fördern. 

997.000 Euro für Solarenergie weltweit

Die Bandbreite reicht von Dachanlagen für 
eine ayurvedische Armen-Klinik in Sri Lanka 
oder ein Nachbarschaftszentrum des Jesuiten-
Flüchtlingsdiensts (JRS) in Aleppo, Syrien, 
über die Außenbeleuchtung und eine solarbe-
triebene elektrische Wasserpumpe für einen 
Kindergarten in der DR Kongo bis hin zur In-
stallation eines neuen Wassererhitzers in der 
„Mission Guarani“ in Paraguays südlichem De-
partamento Itapúa.

Afrika: 273.630 Euro (27%)
Europa/Naher Osten: 86.234 Euro (9%)
Asien: 435.835 Euro (44%)
Lateinamerika: 201.664 Euro (20%)

27 %

9 %

27 %

44 %

20 % 
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Amazonas: Mobilität und Selbstbestimmung

Die Abholzung im Amazonasgebiet hat einen 
neuen Rekord erreicht. Nach einem Bericht 
des Imazon (Amazonas-Institut für Mensch 
und Umwelt) vom Januar 2023 wurden im 
Vorjahr 10.573 Quadratkilometer Waldflä-
che vernichtet, vor allem in Brasilien. Dort 
befinden sich rund 60 Prozent des Urwalds. 
Zugunsten neuer Flächen für die Viehwirt-
schaft, für den Abbau von Rohstoffen, aber 
auch, um die landesweite Energieversorgung 
durch Staudämme voranzutreiben, schwin-
det das größte Öko-System der Erde und da-
mit der Lebensraum der rund 6.000 verblie-
benen indigenen Gemeinschaften.

Vom Strom, den die großen Wasserkraftwer-
ke produzieren, profitieren sie ohnehin nicht. 
Ob für Beleuchtung oder Kühlschränke: „Die 
Energie wurde bislang durch Dieselgenerato-
ren produziert, das ist problematisch, da der 
Zugang zu Treibstoff in diesen abgelegenen 
Gebieten schwierig ist. Außerdem haben sich 
die Kraftstoffpreise seit 2021 verdoppelt“, er-
klärt David Romero SJ, Projekt-Koordinator 
der Jesuiten in der Amazonas-Region.

Seit 2015 arbeiten die Teams des Projekts „Flora“ 
daran, den Ufergemeinden am Oberen Uru-
padi-Fluss im Nordwesten Brasiliens Zugang 
zu erneuerbaren Energien zu schaffen. Nach 
der Installation der ersten drei Solaranlagen 

wird eine Lehrwerkstatt eingerichtet, die es 
den Menschen vor Ort ermöglicht, Betrieb und 
Wartung der Anlagen selbst zu übernehmen.
 

„Die Unabhängigkeit von fossilen 
Brennstoffen wird immer wichtiger.“ 
                                                  David Romero SJ

In Planung sind weitere Solar-Projekte: die 
Versorgung der Dörfer für vier Stunden 
nächtliche Beleuchtung, eine solarbetrie-
bene Wasserpumpe, Energie für die Kühl-
schränke – in der Regel gibt es einen pro 
Dorf. Zudem soll ab 2024 eine neue Verarbei-
tungsanlage für Guarana, eine koffeinhalti-
ge Urwaldfrucht, in der Gemeinde Brasileia 
mit erneuerbarer Energie betrieben werden. 
Die Kleinbauern können sich dann mit ihrem 
zertifizierten Bio-Guarana besser gegenüber 
den großen Herstellern behaupten.

Die abgelegenen Dörfer sind nur auf dem 
Wasserweg zu erreichen. Großen Fortschritt 
durch mehr Unabhängigkeit von fossiler 
Energie bringt der Einsatz von teilsolar be-
triebenen Hybridschiffen als öffentlichen 
Verkehrsmitteln. Ein Pilotprojekt befindet 
sich in Produktion, geplant ist der Bau zweier 
ähnlicher Schiffe.
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Concordia Tranzit Kosovo: ein Beispiel geben!

„Im Kosovo gibt es häufig Stromausfälle“, 
berichtet Fatjon Bajrami, als Ingenieur für 
erneuerbare Energien zuständig für Bau 
und Wartung der Solar-Anlagen am Concor-
dia Tranzit Centre in Prizren. Wenn dort die 
Lichter ausgingen, würden über 100 Kinder 
und Jugendliche ihren Lebensmittelpunkt 
verlieren, denn Tranzit ist das einzige Sozi-
al-, Freizeit- und Bildungszentrum weit und 
breit, insbesondere für benachteiligte junge 
Menschen. Neben Frühförderprogrammen 
und einer Hausaufgaben- und Nachhilfestati-
on macht vor allem die Musikschule samt Or-
chester Tranzit zum Magneten für die Jugend 
aus der Nachbarschaft.

Klingt nach einer ganzen Menge Energie, die 
täglich verbraucht wird, ist aber mit Inbetrieb-
nahme der neuen Technik kein Problem: „Con-
cordia Tranzit wird über eine stabile Energie-
produktion einen stabilen Energieverbrauch 
erreichen“, erläutert Fatjon Bajrami, „und zwar 
dank einer Hybrid-Photovoltaik-Solaranlage 
mit einem jährlichen Ertrag von 35.000 Kilo-
watt-Stunden". Zur Einordnung: In Deutschland 
liegt der Stromverbrauch für einen 4-Personen-
Haushalt bei durchschnittlich 4.000 kw/h.

„Die Paneele erzeugen die Energie, die wir 
tagsüber in der Zentrale verbrauchen, was 
darüber hinausgeht, geht in die Batterie“, be-

richtet Concordia-Direktorin Mirela Lavric. 
Stromausfälle waren gestern und hohe Rech-
nungen auch.

„Die Investition in die Paneele  
wird unsere Energiekosten um bis  
zu 90% senken.“                    Mirela Lavric

Dadurch werden Mittel frei, die anderswo gut 
gebraucht werden: „Was wir einsparen, fließt 
in unsere Aktivitäten mit den Kindern“, freut 
sich die Direktorin und sieht Tranzit in einer 
Vorreiterrolle: „Unsere Anlage hilft der Um-
welt, da wir ohne Kohle-Strom auskommen. 
Unser Zentrum ist ein Beispiel für andere Ein-
richtungen, öffentliche wie private; ein An-
stoß, nach Möglichkeiten zu suchen, Gebäude 
mit einem solchen System auszustatten.“
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Mumbai: Fortschritt und Verantwortung

In den Sommermonaten März bis Mai sind 
in weiten Teilen des indischen Bundesstaats 
Maharashtra Temperaturen von über 40 Grad 
die Regel. „Wir haben an fast 320 Tagen vol-
le Sonneneinstrahlung und an den restlichen 
Tagen teilweise Sonne“, berichtet Dr. John 
Rose SJ aus der Landeshauptstadt Mumbai: 
„Es lohnt sich also, in Sonnenkollektoren zu 
investieren.“
Dennoch ist das traditionsreiche jesuitische  
St. Xavier's College bislang die einzige Hoch-
schule in Indien, auf deren Campus Ladestati-
onen für Elektrofahrzeuge installiert wurden, 
die mit Solarstrom fahren werden, berichtet 
der Direktor des Uni-eigenen Xavier Institute 
of Engineering. 

„Wir haben an Xavier's eine Politik der 
Elektromobilität in allen Bereichen 
etabliert.“          Dr. John Rose SJ

   
Der Jesuit und Wissenschaftler will nicht nur 
die Fakultäten seiner Universität zu techni-
schen Vorreiterinnen machen, sondern dazu 
beitragen, dass Photovoltaik zum wichtigen 
Faktor einer sozial-ökologischen Transfor-
mation im Land wird: „Solarenergie zum 
Erhitzen von Wasser, zum Betrieb von Elek-
trofahrzeugen, zur Beleuchtung von Häusern 

in Dörfern unterentwickelter ländlicher Ge-
biete, aber auch in den Städten, um Geld zu 
sparen.“ Photovoltaik ist, neben ihrem klaren 
ökonomischen Nutzen, betont Father John, 
auch ein wichtiger Baustein im Einsatz für 
den Schutz von Umwelt und Lebensräumen, 
für die Bewahrung der Schöpfung. „Indem 
wir erneuerbare Energien nutzen und ihren 
Einsatz fördern, tragen wir auch Sorge für 
unser gemeinsames Haus: Damit sind wir im 
Einklang mit jesuitischen Grundsätzen.“ 

Zudem entspricht der Einsatz von Solartech-
nik gerade auf dem Lande einer weiteren 
apostolischen Präferenz der Gesellschaft Jesu: 
dem Einsatz für die Armen. „Unser nächstes 
Projekt wird die Versorgung von Dörfern“, 
kündigt Dr. John Rose SJ an. 

Das Programm bringt den Menschen Fort-
schritt und Verantwortung: Über ein 
Rückzahlsystem übernehmen die Dorfge-
meinschaften mindestens 25 Prozent der 
Gesamtkosten: „Den Menschen wird klar, 
dass ihr Beitrag einen Wert hat, und sie wer-
den die Anlagen pflegen.“ Denn in Indien, 
wo Luftverschmutzung durch Industrie und 
Müllverbrennung ein großes Problem ist, 
gelte: „Die wichtigste Komponente für den 
Erfolg des Solarprojekts ist die wöchentliche 
Reinigung der Paneele.“
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Simbabwe: Leuchtturm in der Krise

Im südlichen Afrika ist Strom Mangelware. 
Auch in den Ländern der Jesuitenprovinz in 
Malawi, Südafrika, Mosambik, Sambia und 
Simbabwe. „Wir erleben Stromausfälle von bis 
zu zwölf Stunden pro Tag, erst ab 22 Uhr ist die 
Versorgung stabil“, berichtet Nigel Johnson SJ, 
Direktor für Entwicklung der Jesuiten im süd-
lichen Afrika, zuhause in Harare, Simbabwe.
Die massive Unterversorgung ist auch Folge 
des Klimawandels: Sambia und Simbabwe er-
zeugen den Großteil ihres Stroms im gemein-
samen Wasserkraftwerk am Kariba-Stausee. 
„Obwohl es im laufenden und im vergangenen 
Jahr geregnet hat, hat sich der Wasserstand 
noch nicht von mehreren Jahren der Dürre 
erholt“, erklärt Pater Nigel. Die Situation be-
einträchtigt die Wirtschaft und das Leben der 
Bevölkerung massiv, auch die Arbeit der jesu-
itischen Schulen, Krankenhäuser, Universi-
täten, Waisenhäuser, Pflegeheime, Entwick-
lungszentren und Pfarreien.

Buchstäblich ein Leuchtturm in der allgemei-
nen Energie-Krise ist die Missionsstation St. 
Rupert’s mit Krankenhaus und Schule. „Hier 
im abgelegenen ländlichen Simbabwe bricht 
die nationale Stromversorgung oft über Mona-
te zusammen“, berichtet Pater Nigel. Seit Inbe-
triebnahnme der ersten Solarpanels funktio-
niert die Versorgung in St Rupert’s zunehmend 
dezentral und unabhängig, und: „Mittlerweile 

können wir überschüssigen Strom ins natio-
nale Stromnetz einspeisen.“ Die Zukunft einer 
gelingenden afrikanischen Energieversorgung 
ist solar, verfügt der Kontinent über eine Son-
neneinstrahlung von ca. 2.000 Kilowattstun-
den pro Quadratmeter und Jahr.

„Es funktioniert hervorragend, wir 
haben ein halbes Jahr lang elf Stunden 
Sonneneinstrahlung täglich.“ N. Johnson SJ
   

Die Verfügbarkeit von Strom ist auf dem Lan-
de auch ein entscheidender Faktor im Kampf 
gegen Armut und für neue Perspektiven:  
St. Rupert’s ist die einzige Schule im Distrikt, die 
zum Abitur führt. Die Voraussetzungen hierfür 
sind streng, etwa dass die Schule über natur-
wissenschaftliche Lehrräume verfügt, deren 
Betrieb wiederum von einer stabilen Stromver-
sorgung abhängt.
Der Erfolg von St. Rupert’s wird jetzt auch in 
Mosambik Schule machen: Die ESIL-Sekun-
darschule im Nordwesten des Landes liegt zu 
abgelegen, um an das nationale Stromnetz an-
geschlossen zu werden. Derzeit läuft der Die-
selgenerator bis zu sechzehn Stunden täglich, 
doch bald wird eine Photovoltaik-Anlage das 
Leben der Schüler:innen und Lehrer:innen 
auch dort grundlegend verändern.
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Unsere Bitte für Solar-Projekte
Wenn staatliche Netze instabil sind und ihre Nutzung teuer, wenn an einigen Orten bislang nur 
Dieselgeneratoren eine Minimalversorgung gewährleisten konnten, dann wird der Einsatz von 
Solarpaneelen zu einem entscheidenden Faktor des Wandels – dank funktionierender Wasser-
pumpen, dank Lichtquellen, unter denen Kinder abends ihre Hausaufgaben erledigen können, 
mit Schulen und Krankenhäusern, die ihren Betrieb aufrechterhalten.
 
Gerade im Globalen Süden mit vielen Sonnenstunden liegt der Einsatz von Photovoltaik-Tech-
nik nahe. „Wir hoffen, dass andere unserem Beispiel folgen“, sagt Dr. John Rose SJ vom Xavier’s 
College in Mumbai. „Das Hauptproblem ist die Anfangsinvestition“, räumt er ein und bedankt 
sich bei den Spenderinnen und Spendern in Deutschland und Österreich, „die es uns erst er-
möglicht haben, diesen Schritt zu gehen“.
 
Wir werden auch weiterhin unsere Projektpartnerinnen und -partner zu diesem Schritt ermu-
tigen und sie dabei unterstützen, die Kraft der Sonne zu nutzen, um Zukunftsperspektiven zu 
schaffen und damit unser gemeinsames Haus, die Erde, zu schützen.
 

Ich danke Ihnen für Ihre Spende!

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator

Spendenkonto Österreich
IBAN: AT94 2011 1822 5344 0000
Spendenkonto Deutschland
IBAN: DE61 7509 0300 0005 1155 82

Stichwort: X31231 Solar
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„The Game“
Die Regeln und Prozeduren, mit denen Geflüchtete auf ihrem Weg über die Balkan-
route konfrontiert werden, nennen sie „das Spiel“. Es ist eines voller Wagnisse, 
Entbehrungen und Gefahren. Thomas Kilian und Sara Gratt waren vor Ort.

Der Kosovo ist das südlichste Land, das 
wir auf unserer Reise besuchen. Be-
sonders viele Migrant:innen verirren 

sich nicht hierher. Diese Tatsache schlägt sich 
auch im Asylzentrum am Rande der Haupt-
stadt Pristina nieder, das wir mit Kastriot 
Dodaj und Bernardete Palucaj vom Jesuiten-
Flüchtlingsdienst (JRS) besuchen. Es ist still 
und fast leer. Zwei Wochen dürfen sich An-
kommende im Zentrum aufhalten, hier woh-
nen, essen, Sprachkurse besuchen, ehe sie 
einen Asylantrag stellen müssen. Danach ver-
schwinden die meisten wieder.

Kastriot ist seit 20 Jahren Arzt für den JRS und 
pendelt zwischen zwei Camps, um Geflüchte-

te in medizinischen Fragen zu beraten und sie 
zu versorgen. JRS-Mitarbeiterin Bernardete 
ist auch als Beraterin für das Innenministeri-
um, Abteilung für Integration und Reintegra-
tion, tätig.
Im Asyl-Prozess richtet sich der junge Staat 
ganz nach EU-Prozeduren. Dem JRS wird hier 
höchstes Vertrauen eingeräumt. Das Land, 
das Jahr für Jahr zigtausende Einheimische 
verlassen, hat kaum Erfahrung im Bereich 
Integration, dabei wäre es wichtig, neue Men-
schen anzuziehen. 

Wir treffen Mohammed, einen Asylwerber 
aus Syrien, der seit  zwei Jahren im Kosovo ist. 
Albanisch spricht er kaum, noch. 
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BALKAN

„Die Kurse vom Staat sind nicht gut. 
Jetzt besuche ich die Kurse des JRS. 
Hier lerne ich mehr und dafür bin ich 
sehr dankbar. Der JRS ist immer für 
uns da.“

Ob er im Kosovo bleiben wird, weiß er noch 
nicht. Und auch das macht es den Balkanstaa-
ten nicht leicht, Menschen zu integrieren, 
denn viele träumen von Deutschland oder 
Großbritannien. 

Auch Belgrad ist nicht das Ziel der meis-
ten, die hier landen. Der JRS betreibt in der 
Hauptstadt Serbiens ein „Safehouse“ für un-
begleitete minderjährige Flüchtlinge. Aktu-
ell befinden sich dort drei Jungs, Platz wäre 
für 15. Sie werden rundum versorgt und be-
gleitet, und vor allem wird ihnen der Schul-
besuch oder eine Ausbildung ermöglicht. 
JRS-Landesdirektor Miodrag Živković  erin-
nert sich an einen kleinen Jungen: „Er kam 
hier an und benutzte das Waschbecken für 
die Körperwäsche und die Kloschüssel zum 
Händewaschen“. Darum ist die Betreuung 
hier so wichtig. Einige wohnen ein paar Mo-
nate oder sogar Jahre im Haus, andere nut-
zen es, um sich auszuruhen, bevor sie zum 
„Game“, also zur Grenze, aufbrechen. „Oft 
sind es die Eltern oder Verwandte, die Druck 
ausüben und die Kinder zur Weiterreise auf-
fordern. Viele würden eigentlich gerne blei-
ben“, erzählt Miodrag. 

Unsere beiden Jesuit Volunteers, Hugo und 
Klemens, die ein Jahr als Freiwillige mit dem 
JRS verbringen, holen uns von der Busstati-
on in Bihac, im Norden Bosniens, ab. Sie sind 
schon gut vertraut mit den Bräuchen des 
Landes. Die verrauchte Kneipe wurde zur 
Gewohnheit, genau wie das ausschließlich 
aus Fleisch bestehende Abendessen. 

Am Morgen machen wir uns zusammen 
auf den Weg zu den „Out-Reach Locations“: 
leerstehende Häuser oder Lagerhallen im 
Grenzgebiet, in denen sich Geflüchtete vo-
rübergehend niederlassen. Der Kofferraum 
ist vollgepackt mit Kleidung und Hygienear-
tikeln. In der bosnischen NGO-Landschaft 
herrschen klare Regeln: „Das Rote Kreuz ver-
teilt Nahrungsmittel, der JRS verteilt Non-
Food-Items, also Hygieneartikel und Klei-
dung, das Danish Refugee Council begleitet 
zu Arztbesuchen, und die UN-Behörde IOM 
betreibt die Camps. „Die Zusammenarbeit 
funktioniert gut“, sagt Vedran Mihić, der JRS-
Landesdirektor in Bosnien. 

Klemens und Hugo fahren regelmäßig zu den „Out-Reach 
Locations“, um Kleidung und Hygieneartikel zu verteilen. 
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Die erste Location, ein altes Haus ohne Fens-
ter, steht leer, nur Decken, Kleidung und Müll 
liegen auf dem Boden herum. Zwei Passan-
tinnen berichten, dass die Polizei alle in das 
Camp Lipa gebracht habe. Wir fahren weiter 
zu einer Lagerhalle. Auch hier ist es ruhiger 
als sonst. Einige Männer kommen uns ent-
gegen: alle aus Afghanistan – wie wir von 

Klemens erfahren, der sie fast alle schon per-
sönlich kennt. Sie tragen zerrissene Schuhe 
und haben keine Jacken mehr. Draußen ist es 
kalt, obwohl der richtige Winter noch nicht 
eingebrochen ist. Aus den Kisten im Auto su-
chen sie sich passende Kleidung und Schuhe. 
Klemens und Hugo helfen und bekommen 
dafür eine Umarmung und eine Einladung 
zu Tee und Abendessen als Dank. 

Die Männer waren von der kroatischen Polizei 
deportiert und anschließend in das Camp ge-
bracht worden, ehe sie hierher zurückkamen, 
um so bald wie möglich das nächste Level „des 
Spiels“ zu erreichen, das nur wenige Kilometer 
entfernte Kroatien. In der Zwischenzeit hat die 
bosnische Polizei die aus Plastikfolie selbstge-
bastelten Fenster und provisorische Steckdo-
sen zerstört, berichtet einer der Afghanen.

„Ein paar der Männer haben schon oft 
versucht, die Grenze zu überwinden, 
ohne Erfolg. Die Hoffnung geben sie 
trotzdem nicht auf.“

Doch auch in Kroatien sehen sich viele nicht 
am Ziel angekommen, obwohl das Land viel-
versprechend ist, die Programme des JRS 
vor bildlich sind und das Leben durchaus gut 
sein kann. Zwei junge Syrerinnen schließen 
gerade die Schule in Zagreb ab. Sie haben für 
uns traditionelles Essen aus ihrer Heimat 
gekocht. Sie mögen Kroatien, sind gut inte-
griert. So auch Tony Toumeh, der JRS-Pro-
jektkoordinator. Er stammt auch aus Syrien, 
schaffte es bis nach Österreich, wurde aber 
nicht gut behandelt und beschloss, nach Kro-
atien zurückzukommen. Die Programme des 
JRS in Zagreb sind sehr vielfältig: Sprach- 
und Integrationskurse, rechtliche Beratung 
durch die Juristin Schwester Meri Muše,  

Thomas Kilian und Sara Gratt mit Kushtrim Nreci, Abtei-
lungsleiter im Innenministerium, und Bernardete Paluca 
(v.li.). Vor Wintereinbruch freuen sich die Geflüchteten 
vor allem über feste Schuhe und warme Kleidung.
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Museumsbesuche, Ausflüge in Nationalparks 
und gemeinsames Kochen. Eigentlich gäbe 
es hier alles, was man für ein gutes Leben 
braucht. Vielleicht fehlt es nur an Bewusst-
sein, dass nicht nur Deutschland, Frank-
reich, Großbritannien alles bieten können.  

Ein neues Gesetz hat vor dem Schengen-
Beitritt Kroatiens am 1. Januar 2023 für vol-
le Bahnhöfe gesorgt. Die Regelung erlaubte 
Migrant:innen, sich sieben Tage ohne Regis-
trierung im Land aufzuhalten. Das hat viele 
Menschen dazu veranlasst, von Bosnien auf-
zubrechen und sich Österreich und Italien zu 
nähern. Der JRS ist mit Teams aus Bosnien in 
Rijeka unterwegs, um zu helfen. Die rechtli-
chen Grundlagen und die Anwendung der 
Regel konnte uns am Ende niemand genau er-
klären. Viele der Sicherheitskräfte im Grenz-
gebiet ignorieren jedes Recht und schieben 
die Flüchtlinge unter Anwendung von Gewalt 
wieder zurück. Sicher bleibt es trotz 7-Tage-
Regel nur nach einem gestellten Asylantrag. 

Die Lagerhalle in Velika Kladusa hat sich zu einem Rückzugsort für Geflüchtete und Migrant:innen entwickelt. 

Im gegenteiligen Fall können sie jederzeit auf-
gehalten und zurückgeschickt werden. 
Dajana Ravlija, die Sozialarbeiterin des JRS 
in Zagreb, erzählt von so manchen kreativen 
Ideen: „Ein Junge hat mich um Bücher und 
einen Rucksack gebeten, damit er wie ein 
Student aussieht und so die Polizei überlisten 
kann. Ein anderer um Strandkleidung, um im 
Küstengebiet, ‚das Game zu gewinnen’ und als 
Tourist die Grenze zu Fuß zu überqueren.“

Letztendlich ist alles ein Spiel, „The Game“ 
eben, aber sicher keines, wie wir es kennen 
– kein Video-Game, kein Spiel auf dem Han-
dy und schon gar kein Fußballspiel.  Eher ein 
Spiel des Lebens.

Thomas Kilian/ Sara Gratt

Unterstützung für die Arbeit des JRS: 
jesuitenweltweit.de • jesuitenweltweit.at  
⇢ /JRS-Balkan

Blogs der JVs Klemens und Hugo:
jesuit-volunteers.org/jv-sein
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Die Eritreerin Dunia ist Mutter von 
zwei Kindern und lebte in Tigray, bis 
sie und Tausende andere Flüchtlinge 

das Camp im Lauf des Bürgerkriegs verlassen 
mussten, der 2020 ausbrach und im Folgejahr 
heftig eskalierte. 

 „Als im Camp die Gerüchte über den Krieg 
losgingen, konnten wir nicht schlafen. Dann 
hörten wir die Schüsse, der Krieg begann. Ei-
nes Abends, als wir schon schliefen, wurde 
über unserem Zelt eine Rakete abgefeuert. Es 
herrschte großes Chaos. Alles, woran ich den-
ken konnte, waren meine Kinder. Ich habe jede 
Nacht geweint, weil ich nicht wusste, was ich 
tun sollte. Im Camp habe ich Leute getroffen, 
die später getötet wurden oder verschwanden. 

Als tigrayanische Soldaten im Camp auftauch-
ten, zwangen sie die Leute, Sachen für sie zu 
schleppen. Ein Verwandter weigerte sich und 
wurde erschossen. Wir waren fünf Monate im 
Camp. Wegen meines verletzten Beins konn-
ten wir nicht laufen, für den Transport hatte 
ich kein Geld, also blieben wir und warteten. 
Es war sehr gefährlich. Jetzt sterben überall 
Menschen oder verhungern. Unsere einzige 
Hoffnung sind unsere Gebete, und dass Gott 
uns Frieden bringt.“ 

Nachdem sich die äthiopische Armee und die  
Volksbefreiungsfront von Tigray (TPLF) ge-
walttätige Kämpfe geliefert hatten, wurde am  
2. November 2022 ein Friedensabkommen un-
terzeichnet. Beide Parteien stimmten einem 

Hass ist der wahre Feind
Nach Jahren voller Gewalt, Hunger und Vertreibung ist das Friedensabkommen 
von Tigray „ein Funke der Hoffnung“ und ermöglicht dem Jesuiten-Flüchtlings-
dienst (JRS) die Rückkehr in die äthiopische Krisenprovinz. Die Lage ist weiterhin 
angespannt, die Bedürfnisse der Überlebenden sind groß. 
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dauerhaften Stopp der bewaffneten Ausein-
andersetzungen zu. Mitte Januar hat die TPLF 
mit der Übergabe ihrer schweren Waffen be-
gonnen. Das Rote Kreuz und UN-Organisa-
tionen können seit Ende November wieder 
Hilfsgüter in die Provinzhauptstadt Mekele 
liefern. Nur wenige Flüchtlinge sind in den 
Camps in Tigray geblieben. Die Regierung 
möchte diese schließen und die Menschen in 
das neue Camp Alemwach in der Nachbarre-
gion Amhara unterbringen. 

Solomon Brahane, Landesdirektor des Jesui-
ten-Flüchtlingsdienstes (JRS), nennt das Frie-
densabkommen „einen Funken Hoffnung“, 
obwohl die Situation weiterhin äußerst an-
gespannt bleibt. Die Leute sind vorsichtig 
und flüchten weiter nach Addis Abeba, in die 
Hauptstadt Äthiopiens, oder in Nachbarre-
gionen. Beha (16) berichtet: „Es war hart in 
Tigray. Die Soldaten haben uns gestoßen und 
geschossen. Der Lärm war verstörend. Ich 
hatte große Angst. Als ich im Camp war, ist je-
mand vor meinen Augen gestorben. Ich habe 
meiner Schwester gesagt, dass ich von hier 
weg muss. Sie gab mir ihr gesamtes Geld, und 
ich floh. Ich bin sechs Stunden gelaufen, bis 
ich eine Transportmöglichkeit in die „nächste 
Stadt“ gefunden habe.“

Bis zum vorläufigen Rückzug der Hilfsorga-
nisationen im Januar 2022 konnte der JRS 
die Menschen mit den notwendigsten Dingen 
versorgen, Nahrung, Kleidung, Hygienearti-
kel. Im Dezember wurden dann die Auswir-
kungen des Kriegs auf das lokale Pro jektbüro 
in Mai-Aini sichtbar: Die Anlage ist noch da, 
aber die Ausrüstung wurde gestohlen oder 
zerstört. In Planung ist nun eine Strategie für 
ein neues Projekt nahe dem Alemwach Camp. 
Dafür werden einige Ressourcen benötigt. 
Aktuell befinden sich wenige Organisationen 
vor Ort, gleichzeitig sind die Bedürfnisse der 
Menschen groß: Notfall-Hilfe, psychosoziale 
Unterstützung für Kinder und Jugendliche, 
Versöhnungs- und Friedensarbeit.

Auch Tewelte hat es aus Tigray nach Addis 
Abeba geschafft. Jetzt unterstützt er als Frei-
williger die Arbeit des JRS in der Hauptstadt: 
„Es gibt viel Hass. Ich merke das auch hier in 
Addis. Wir müssen das Gute hören, das Gute 
sehen, Gutes sagen. Nur wenn der Frieden 
kommt, kommt die Hoffnung.“ 

Unterstützung für Geflüchtete in Äthiopien: 
jesuitenweltweit.de • jesuitenweltweit.at 
⇢ /tigray

Nur wenige Geflüchtete sind in den Lagern von Tigray 
geblieben.

Nur der Import von Hilfsgütern sichert das Überleben in 
der Krisenregion.
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Kleidung Geflüchteter in Bar Elias, Libanon.

Eine neue  
Heimat finden
Jeweils gut 100.000 Geflüchtete aus der 
Ukraine suchen Schutz in Rumänien 
und der Republik Moldau. Einige für 
kurze Zeit, andere wollen bleiben, vor 
allem wegen der Kinder. Die Teams von 
Jesuiten-Flüchtlingsdienst (JRS) und 
Concordia stehen ihnen bei

In der Nacht sind sie angekommen. Jetzt 
sitzen Masha, ihre Mutter Vera, ihre 
Tochter und die beiden Jungs auf einem 

Sofa im Wohnzimmer eines Häuschens am 
Rande von Orhei, einem friedlichen, ver-
schlafenen Ort im Zentrum der Republik 
Moldau, eine Stunde entfernt von der Haupt-
stadt Chisinau. Im Garten genießt ein Streu-

nerhund die Januarsonne, Walnussbäume 
säumen die Wege, in den Gesichtern von Ma-
sha und Vera spiegeln sich Erschöpfung und 
Erleichterung. 

Leben in Angst und Ohnmacht

Sieben Autostunden entfernt ist das Leben in 
ihrer Heimatstadt Odessa immer schwerer 
zu ertragen: „Seit Wochen schlagen wieder 
die russischen Raketen ein“, erzählt Masha, 
nach den Angriffen im Frühjahr und Sommer 
2022 mit Dutzenden Todesopfern blieb die 
Stadt – auch aufgrund einer funktionieren-
den Luftabwehr – weitgehend verschont; doch 
seit Dezember ist das Geheul der Sirenen in 
Odessa wieder schrecklicher Soundtrack eines 
Lebens in Angst und Ohnmacht: „Nach dem 
letzten Alarm vorgestern Nacht beschloss ich 
spontan, zu fliehen“, sagt sie, „wegen meiner 
Mutter und der Kinder.“ Oma Vera ist krank 
und braucht eine Gehhilfe, und das Leben wird 
selbst für Gesunde zur Herausforderung: Die 
strategisch wichtige Millionenmetropole ist 
nach Einschätzung Militärsachverständiger 
schwer einzunehmen, Putins Strategie daher 
die Zerstörung ihrer Infrastruktur: „Strom und 
fließendes Wasser gibt es nur noch rationiert“, 
berichtet Vera.

Über ihre Tante erfuhr sie vom Fluchtpunkt 
Orhei in der benachbarten Republik Moldau: 
Das Haus – dazu sieben weitere im ganzen 
Land – wird betrieben von Concordia Sozi-
alprojekte. Das jesuitische Hilfswerk ist seit 
1991 in verschiedenen Ländern Osteuropas 
aktiv; das Team von Concordia Moldova steht 
seit dem Beginn des Kriegs in der Ukraine 
Ende Februar den Geflüchteten bei. 

Olga, die Leiterin des Zentrums, beherbergt 
und betreut gerade sechs Frauen und ihre 
Kinder. Maria, ebenfalls aus Odessa, lebt seit 
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Mai in Orhei, Jana seit Juli. Andere bleiben nur 
einige Nächte, reisen weiter zu Verwandten 
– oder kehren zurück in die Ukraine. So wie 
Masha, die ihre Kinder und ihre Mutter in Si-
cherheit bringen wollte und schon am nächs-
ten Tag zurück nach Odessa fährt: „Mein Bru-
der kämpft in der Armee und braucht meinen 
Halt“, sagt sie und weint.  

Den Kindern wird es erstmal gut gehen, soweit 
das in ihrer Situation möglich ist. Schon kurze 
Zeit nach ihrer Flucht besuchen sie in Moldau 
reguläre Schulen, integrieren sich oft leicht:  
Marias Tochter wurde von ihren neuen Mit-
schülerinnen und Mitschülern zum Start des 
Schuljahres zur Klassensprecherin gewählt. 
„Im ganzen Land findet Unterricht auf Rus-
sisch und Ukrainisch statt“, erklärt Constanța 

Craveț aus dem Concordia-Steuerungsteam. 
Für 16 Prozent der Bevölkerung ist Russisch die 
Muttersprache, verstanden und gesprochen 
wird es von allen im kleinen Vielvölkerstaat.

Ein Stückchen Daheim in der Fremde

Anders die Situation beim großen Nachbarn 
im Westen, Rumänien: Hier ist die Unterrichts-
sprache Rumänisch, und die ukrainischen 
Kinder können nicht regulär am Unterricht 
teilnehmen. Zwar gibt es flächendeckende 
Programme ukrainischer Schulen für Online-
Unterricht, aber nicht jedes geflüchtete Kind 
verfügt über permanenten Internet-Zugang. 
Wer möchte, kann als Gast am regulären ru-
mänischen Unterricht teilnehmen, ohne aber 
ein Zeugnis zu erhalten. 

Erschöpft und erleichtert: Masha und ihre Familie nach der Ankunft (S. 18). Auch die Orchestermusikerin Ayguli stammt 
aus Odessa. Für sechs Frauen und ihre Kinder ist die Unterkunft in Orhei ein sicherer Hafen.  
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Ein Angebot des Jesuiten-Flüchtlingsdiensts 
Rumänien (JRS) schafft Abhilfe, nicht nur für 
Schulkinder, sondern auch für geflüchtete uk-
rainische Lehrerinnen: „Seit Mai 2022 betreibt 
der JRS an 14 Schulen in Bukarest, Constanta 
und Galati Lernzentren“, berichtet Koordinato-
rin Irene Teodor: Über 100 ukrainische Lehr-
kräfte unterrichten hier 3.300 ukrainische 
Kinder nach den ukrainischen Lehrplänen. 

An der Ienachita-Vacarescu-Schule in Buka-
rest wird deutlich, wie sehr Kinder und Leh-
rerinnen gleichermaßen von dem Programm 
profitieren: „Es fühlt sich an wie daheim“, 
sagt Galyna Zmiievska. Die Englisch-Lehrerin 
stammt aus dem hart umkämpften südukra-
inischen Mykolajiw und ist Verantwortliche 
für mehrere Grundschul-Standorte in Buka-
rest. Sie ist glücklich über den Teilzeit-Job, 
der ihr und den Kolleginnen Einkommen von 
700 bis 1.000 Euro im Monat bringt, aber 
noch viel mehr, weil auch ihre kleine Toch-
ter an der Ienachita-Vacarescu-Schule einen 
Platz gefunden hat, deren Vater und Großel-
tern weiter im Kriegsgebiet leben.

Viele Kinder sind durch den Krieg traumati-
siert, einige haben einen Elternteil verloren. 

Der Nachmittagsunterricht bringt in der Frem-
de ein Stück Normalität, schafft Gemeinschaft, 
gibt Hoffnung. Die Gehälter der Lehrerinnen 
tragen Spenden an den JRS.

Neben den Nachmittagsschulen betreibt der 
JRS Romania an seinen drei Standorten so-
genannte informelle Zentren: Einrichtungen, 
die meist an die JRS-Büros angegliedert sind 
und in denenderzeit über 650 Kinder täglich 
ergänzende Bildungsaktivitäten wahrnehmen 
oder einfach an zahlreichen Freizeitangebo-
ten teilnehmen.

Freiwillige packen an

Etwa in Galati im Osten Rumäniens. Die 
250.000-Einwohner-Stadt mit dem großen 
Donauhafen ist keine 20 Kilometer von der 
ukrainischen Grenze entfernt und war seit 
Ausbruch des Kriegs Ziel vieler Geflüchte-
ter. Es ist der 13. Januar, Vortag des ortho-
doxen Neujahrsfests, und in einem hellen 
Erdgeschossraum des JRS-Büros singen ein 
Dutzend Kinder und vier Lehrerinnen tradi-
tionelle Lieder, auf einer kleinen Festtafel ste-
hen gefüllte Teigtaschen, herzhafte Röllchen 
und süße Pfannkuchen bereit. 
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Galyna Zmiievska ist Koordinatorin des Schul-Programms für ukrainischen Unterricht. Die Nachmittagsklassen finden 
in rumänischen Schulen statt, der JRS finanziert die Gehälter der Lehrerinnen, Lehrmaterialien und Fortbildungen.
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Im ersten Stock ist die Zentrale des sieben-
köpfigen JRS-Teams um Alexandra Moga. 
„Wir waren direkt nach dem Start der An-
griffe die erste NGO, die sich der Geflüchte-
ten angenommen hat“, berichtet die Juristin. 

Nach den ersten Wochen, in denen sich alles 
um Basis-Versorgung und Unterbringung 
drehte, wurde sie bald zur wichtigen An-
sprechpartnerin in rechtlichen Fragen. Sozi-
alpädagoginnen wie Diana Balan oder Adina 
Dediu betreuen die Geflüchteten in Grup-
pen und individuell und besuchen sie in ih-
ren Unterkünften. Neben den ukrainischen 
Frauen und Kindern kümmern sie sich auch 
um die Integration Geflüchteter aus dem Na-
hen Osten und Afghanistan.

Die Arbeit der JRS-Teams ist vielfältig und he-
rausfordernd und wird erleichtert durch Dut-
zende freiwillige ukrainische Helferinnen: Ob 
in der Telefonzentrale des Büros in Bukarest 
oder in den Außenstellen – nicht nur aufgrund 
der Sprache, sondern auch vor allem wegen 
der gemeinsamen Erfahrungen ist ihr Einsatz 
für andere Geflüchtete besonders wertvoll.

JRS-Juristin Alexandra Moga (Mi.) im Gespräch mit  
Kollegin Jeni Cornevici (re.) und Olga aus Cherson.

Das Bukarester JRS-Büro ist Anlaufstelle für Geflüchtete: Obwohl der Krieg andauert, wollen Iryna (re.) und ihre Mutter 
nach Charkiv zurückkehren. Yoga-Lehrerin Olesia hat ihre von Russland annektierte Heimat Doniezk schon 2014 
verlassen. Jetzt unterrichtet sie ehrenamtlich andere Geflüchtete.
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Unterstützung für Geflüchtete  

Seit Ausbruch des Kriegs stehen die Teams 
von JRS und Concordia den Geflüchteten 
in den osteuropäischen Aufnahmeländern 
und in der Ukraine selbst bei, zunächst in 
Form von Nothilfe Grenze und dann über 
die erste Unterbringung bis hin zu lang- 
und mittelfristigen Integrationsprogram-
men. Wir unterstützen ihre Arbeit über 
das internationale Xavier Network des  
Jesuitenordens. Mit der Hilfe unserer Spen-
derinnen und Spender konnten wir von je-
suitenweltweit Deutschland und Österreich 
2022 über 1,1 Millionen Euro beitragen. 

In der kleinen Republik Moldau sind ins-
gesamt 200 Menschen in Unterkünften 
von Concordia untergebracht, 8.000 Ge-
flüchtete erfuhren seit Kriegsausbruch 
Unterstützung. Der JRS Rumänien hat 
2.500 Menschen geholfen, einen festen 
Wohnsitz zu finden, Gutscheine und fi-
nanzielle Unterstützung für mehr als 
10.000 Personen bereitgestellt, mehr 
als 15.000 Personen durch Sozial- und 
Rechtsberatung gefördert. Auch in Polen 
engagieren sich JRS und Jesuiten mit ähn-
lichen Programmen für die Integration 
der Geflüchteten, organisieren darüber 
hinaus den Transport von Hilfskonvoys 
in die Ukraine. Dort unterhalten Jesuiten 
einige „Safehouses“ für Binnenvertriebe-
ne, meist im Westen des Landes.

 
Spenden & helfen:  
jesuitenweltweit.de • jesuitenweltweit.at 
⇢ /Ukraine

 Eine von ihnen ist Olga (34) aus Cherson, jetzt 
in Galati und Alexandra Mogas Ansprechpart-
nerin für die Belange der ukrainischen Com-
munity; Olga spricht dank ihrer rumänisch-
stämmigen Mutter perfekt die Landessprache.  
„Ich möchte mit den beiden Kindern in Rumä-
nien bleiben“, sagt sie. Sie würde am liebsten 
ihr Haus verkaufen, das in der Nähe eines 
Spannungswerks steht, potenzielles Ziel russi-
scher Raketen.
  
Frieden in der Heimat? Daran mag sie nicht 
glauben, „vielleicht, wenn Putin tot ist“, sagt 
sie und lächelt müde. Frieden gefunden hat 
sie in Rumänien, als eine von 20.000 Ukra-
inerinnen, denen beim Ankommen der JRS 
geholfen hat.

Steffen Windschall

Das Koordinierungsteam des JRS Bukarest: Irene Teodor mit 
ihren Kolleginnen Luiza Mutu und Florina Dragulin (v.li.)
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Der Krieg ist aus den Schlagzeilen verschwunden, doch Millionen leiden weiter. 
Im Angesicht einer humanitären Katastrophe richtet Tony O’Riordan SJ, Landes-
direktor des Jesuiten-Flüchtlingsdienstes (JRS), einen eindringlichen Appell an die 
Weltgemeinschaft. 

Wie erleben Sie nach eineinhalb Jahren als 
Landesdirektor des JRS die allgemeine Situa-
tion im Land?

Tag für Tag erlebe ich, wie immer prekärere 
Lebensverhältnisse Millionen die Luft zum 
Atmen nehmen. Offiziellen Statistiken zu-
folge herrscht heute in Syrien, einst ein fort-
schrittliches, entwickeltes Land, ein Entwick-
lungsrückstand von 25 Jahren oder mehr. In 
den Worten eines unserer Projektleiter: „Das 
Leid in Syrien war noch nie so schlimm, nicht 
einmal auf dem Höhepunkt der Kämpfe gab 
es so wenig zu essen.“ 

Nach den Explosionen der Bomben und Rake-
ten mit unzähligen Todesopfern ist jetzt eine 
„Armutsbombe“ geplatzt, die nicht weniger 
verheerend ist. Bis zu 90 Prozent leiden an 
Hunger, haben keinen Zugang zu medizini-
scher Versorgung, Kinder sind auf ein völlig 

unzureichendes Bildungssystem angewiesen. 
Menschen sterben an vermeidbaren Krank-
heiten, die mit Armut und Hunger zusam-
menhängen. Um zu überleben, müssen die 
Familien ihre Kinder immer häufiger hart 
arbeiten lassen, anstatt sie zur Schule zu schi-
cken. Zu viele junge Mädchen werden im Kin-
desalter verheiratet. Viele Binnenvertriebene 
leben in ärmlichen Unterkünften, haben kei-
nen Strom; Treibstoff für Transport, Kochen 
und Heizen ist entweder nicht verfügbar oder 
zu teuer für die Familien, deren Kaufkraft auf-
grund der Hyperinflation immer weiter sinkt. 

Was sind im Moment die dringendsten  
Aufgaben des JRS? 

Die Hoffnung am Leben zu erhalten. Die Rate 
der Selbstmorde ist im Jahr 2022 besorgnis-
erregend angestiegen. In einer Gesellschaft, 
in der psychische Gesundheit ein großes 

Lasst Syrien  
nicht sterben
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Tabu ist, ist die tatsächliche Zahl wahrschein-
lich höher. Das ist ein Anzeichen dafür, dass 
die Hoffnung auf ein „besseres Morgen” 
schwindet, nach einem Jahrzehnt mit so viel 
„schlechtem Heute“. Wir bieten Zugang zu 
medizinischer Versorgung, Bildung und psy-
chosozialer Unterstützung, aber so wichtig 
diese Leistungen auch sind, so wichtig ist es 
auch, dass der JRS seinen Auftrag lebt, mit 
den Menschen zu sein, ihnen zuzuhören und 
sie zu verstehen. Auf diese Weise tragen wir 
dazu bei, ihre Widerstandsfähigkeit in diesem 
Überlebenskampf zu erhalten.
Ich weiß von einigen Patientinnen und Pati-
enten, die zu einem unserer Ärzte kommen, 
nicht weil sie körperlich krank sind, sondern 
weil sie wissen, dass dieser Arzt sich kümmert 
und zuhört. Ich bin stolz darauf, dass so viele 
Mitglieder des JRS-Teams so präsent sind.

Was müsste geschehen, damit in Syrien  
Frieden herrscht?

Es müssen Vereinbarungen auf hoher Ebene 
zwischen externen Mächten getroffen wer-

den, die Syrien als Teil ihrer Machtspiele und 
Eigeninteressen missbrauchen. Es bedarf der 
Rechenschaft und der Versöhnung für die 
Gräueltaten in einem der blutigsten Kriege 
aller Zeiten. Was am dringendsten erscheint 
und was auch möglich ist: Die internationa-
le Gemeinschaft und die regionalen Mächte 
müssen dafür sorgen, dass Syrien als Nation 
und politische Einheit nicht stirbt. Es besteht 
dringender Handlungsbedarf, die humanitäre 
Katastrophe zu stoppen. 

Der JRS wendet sich an Menschen aller Reli-
gionen und Konfessionen: Ist die Bevölkerung 
bereit für Frieden und Versöhnung auf zivilge-
sellschaftlicher Ebene?

Viele Syrerinnen und Syrer schätzen die Viel-
falt, die seit Langem Teil ihrer Kultur ist. Die 
Tatsache, dass die meisten Menschen, mit 
denen der JRS arbeitet, nicht christlich sind 
und dass wir willkommen geheißen und ak-
zeptiert werden, ist ein starkes Beispiel für 
eine weit verbreitete und grundlegende Be-
reitschaft zu einem friedlichen Zusammen-

Versöhnungsprojekte mit Bürger:innen aller Religionen: Tony O’Riordan SJ (Mi.) in einer Gesprächsrunde.
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leben. In unseren Versöhnungsprojekten 
kommen Menschen mit unterschiedlichem 
Hintergrund zusammen, um zum Wohle der 
gesamten Gemeinschaft zusammenzuarbei-
ten. Vielfalt und Versöhnung spielen auch in 
unseren JRS-Teams eine Rolle, und ich habe 
viel von den nicht-christlichen JRS-Freiwilli-
gen gelernt, die mich nicht als „Westler“ oder 
„Europäer” oder „Christ“ behandeln. Ich er-
fahre Respekt und Würde. Natürlich gibt es 
viele Herausforderungen, und finstere Kräf-
te sind innerhalb und außerhalb Syriens am 
Werk, aber ich sehe eine große Basis, auf der 
wir arbeiten können, um diese dunklen Kräfte 
zu überwinden.

Sechs Millionen Geflüchtete leben im Aus-
land. Gibt es eine Perspektive für ihre Rück-
kehr? Halten Sie die Flüchtlingspolitik der eu-
ropäischen Länder für angemessen?

Eine Rückkehr nach Syrien ist derzeit für die 
meisten unmöglich.  Viele, die in Europa und 
anderswo leben, haben kein Haus, in das sie 
zurückkehren könnten. Die europäischen 
Länder haben in den schlimmsten Jahren 
des Krieges gut reagiert, aber da die Lebens-
bedingungen jetzt noch schwieriger sind als 
während des Krieges, wäre es einfältig und 
moralisch fragwürdig, die Menschen zur 
Rückkehr zu zwingen. Die Länder, die syri-
sche Flüchtlinge aufgenommen haben, sollten 
stattdessen ihre Anstrengungen verdoppeln, 
um die Ursachen für das langsame Sterben in 
Syrien zu beseitigen. Wenn diese angegangen 
würden, bin ich mir sicher, dass viele zurück-
kehren würden.

Die Vereinten Nationen nennen auch die Kli-
makrise und die daraus resultierende Land-
flucht als Grund für den Bürgerkrieg. Ist die 
Klimaverschiebung immer noch ein Faktor für 
das Leid in Syrien?

Das Problem der Dürre ist in Teilen Syriens 
ein echtes Problem und beeinträchtigt die 
Ernteerträge, die Verfügbarkeit von Was-
ser und eine gute Abwasserentsorgung. Dies 
wurde beim jüngsten Ausbruch der Cholera 
deutlich. Einer der wenigen positiven Aspekte 
der derzeitigen Treibstoff-Krise ist vielleicht 
der Übergang zu Photovoltaiksystemen. Doch 
so wichtig der Übergang zu sauberen Ener-
giequellen auch ist, so gerecht muss er auch 
sein. Nur wenige Menschen können sich klei-
ne Solarsysteme leisten, die große Mehrheit 
muss in Dunkelheit leben. Dank derjenigen, 
die uns unterstützen, bewahren wir das Licht 
der Hoffnung auf eine bessere Zukunft. 

Spenden und helfen:
jesuitenweltweit.de • jesuitenweltweit.at   
⇢ syrien

Mehr als „nur“ Ärztinnen und Ärzte:  
das medizinische Team des JRS.
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Zurück in der weiten Welt
Viele unserer Einsatzstellen feiern dieses Jahr ein Comeback, nachdem sie auf-
grund der Pandemie die letzten Jahre unbesetzt bleiben mussten. Die Vorfreude 
auf Freiwillige in Mexiko, Peru und Indien ist groß. 

Der kulturelle Austausch mit den Frei-
willigen unseres Jesuit-Volunteers-
Programms und ihre Unterstützung 

bei der Arbeit in den Projekten waren immer 
eine große Bereicherung für alle Beteiligten. 
In den letzten Jahren blieben sie aus. Unsere 
Partnerinnen und Partner aus drei Einsatz-
stellen freuen sich über die Rückkehr zur 
Normalität.

CANAT Peru: „Das Leben teilen"

Gabriela Rentería Hernández leitet CANAT, 
das „Centro de Apoyo a Niños y Adolescentes  
Trabajadores” eine Einrichtung in Nordperu, 
die sich für die Förderung und Verteidigung 

der Rechte von Kindern und Jugendlichen 
einsetzt, deren Familien unter sozialer Aus-
grenzung leiden, und die ihren Kindern keine 
Ausbildung ermöglichen können:

„Unsere Arbeit haben wir eineinhalb Jahre 
lang virtuell durchgeführt und versucht, den 
Familien durch Telefonanrufe nahe zu sein. 
Wir starteten humanitäre Hilfsprojekte, um 
die Familien der Kinder während der Pan-
demie mit Lebensmitteln, Hygieneartikeln, 
Bildungsmaterial und Medikamenten zu un-
terstützen. Auch mit unseren ehemaligen 
Freiwilligen sind wir online in Kontakt geblie-
ben, aber jetzt freuen uns, wieder Jesuit Vo-
lunteers bei CANAT zu haben.
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Die Freiwilligen sind Teil der Geschichte un-
serer Institution. Diese Geschichte ist eine Ge-
schichte der Erfahrungen und Begegnungen 
mit den Menschen, die hier zu Hause sind.

Mit den Freiwilligen teilen wir nicht nur den 
Arbeitsalltag, vor allem teilen wir das Leben 
selbst mit unseren Träumen, Wünschen und 
Ängsten. Wir lernen gemeinsam über unsere 
jeweiligen Kulturen, wir lernen das Zusam-
menleben, wir respektieren Unterschiede 
und wir glauben an eine bessere Welt. Für 
uns ist es unglaublich schön, sie hier wach-
sen zu sehen. 

Wir hoffen, dass die Freiwilligen voller Be-
geisterung kommen, offen und bereit sind, 
anderen Menschen zu begegnen, dass sie 
respektvoll sind und bereit, eine andere Kul-
tur zu verstehen und zu lernen, das Leben 
zu teilen. Die Aufgaben bei der Freizeitge-
staltung und den pädagogischen Aktivitäten 
für Kinder und Jugendliche sind vielfältig. 
Es gibt Workshops, Familienbesuche und 
Wochenendausflüge zum Strand, und dafür 
brauchen wir ihre Unterstützung.“

Gandhi Ashram Schule, Indien:  
„Freundschaften fürs Leben“

Die „Geigenschule“ befindet sich in Kalim-
pong, in der nordindischen Bergregion. Das 
Leben der Menschen ist geprägt von Armut 
und Not, für Bildung bleibt oft kein Geld. In 
der Gandhi Ashram School erhalten die Kin-
der täglich Unterricht sowie persönliche För-
derung und regelmäßige Mahlzeiten, und sie 
können ein Instrument lernen. Virgil Vihaan 
Sequeira, der stellvertretende Direktor, über 
seine Erfahrungen mit Freiwilligen: 

„Ihr Beitrag beschränkt sich nicht nur auf 
die Musik, gefragt sind ihre Talente und 
Ideen in den Bereichen Kunst, Theater, 
Sport und Fundraising. Unsere Lehrkräfte 
und die Schülerinnen und Schüler sind of-
fen für Neues und freuen sich auf lebens-
lange Freundschaften mit den Freiwilligen.  
 
Die Jesuit Volunteers bringen eine internatio-
nale Dimension in die Gandhi Ashram School.

Während der Jahre des Lockdowns litt das Mu-
sikprogramm sehr, da die Kinder nicht in die 
Schule kommen durften und keinen Zugang 
zu den Instrumenten hatten.  Wir haben in 
dieser Zeit Absolventinnen und Absolventen 

Gemeinsam anpacken: nach der Pandemie senden wir 
wieder Jesuit Volunteers nach Peru.

Die Gandhi Ashram School bietet mehr als „nur“ Musik.
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unserer Schule als Lehrkräfte ausgebildet, 
damit sie Unterricht geben, Proben durchfüh-
ren und Aufführungen organisieren können. 
Die Musik steht bei uns im Mittelpunkt, und 
freuen wir uns sehr, Freiwillige zu haben, die 
Streichinstrumente und Klavier unterrichten 
können und die uns beim Unterrichten von 
Theater, Bildender Kunst und beim Aufbau 
internationaler Spenderbeziehungen unter-
stützen. Sie haben die Möglichkeit, Dörfer zu 
besuchen und sich im Rahmen ihrer Arbeit 
an der Schule an kulturellen Aktivitäten zu 
beteiligen. Sie werden ermutigt, eigene In-
itiativen oder Projekte im Einklang mit der 
Mission der Schule zu entwerfen und sie mit 
Unterstützung durchzuführen.“

Helen Keller Blindenschule, Mexiko: 
„Eine menschlichere Welt aufbauen“

Die Schule bildet und fördert sehbehinderte 
Kinder und Jugendliche, um ihnen die Inte-
gration in einen normalen sozialen Alltag zu 
ermöglichen. Sie lernen die Blindenschrift 
„Braille“. Je nach Behinderungsgrad wird 
der Unterricht auch therapeutisch beglei-
tet. Elvia Guerra, die Leiterin der Schule, 
über die Rückkehr der Freiwilligen und die 
Schwierigkeiten während der Pandemie:  
 
„Wir sind froh, wieder internationale Freiwil-
lige begrüßen zu dürfen. Sie sind immer eine 
wichtige Stütze und helfen den Kindern, Din-
ge selbst zu erledigen, betreuen sie, damit sie 
sich selbstständig bewegen können.

Das Zusammenleben mit Menschen von an-
deren Orten erweitert ihren Horizont, sie ler-
nen etwas von einer anderen Kultur und sie 
gewöhnen sich an den Umgang mit Menschen 
anderer Herkunft. In den Pandemiejahren 
hat diese Bereicherung gefehlt. Jetzt kehren 
wir aus der virtuellen Welt und dem Leben 

mit strengen Hygienemaßnahmen wieder zur 
Normalität zurück und freuen uns, Freiwilli-
gen die Möglichkeit zu geben, das Leben mit 
Kindern mit Behinderungen zu teilen und von 
ihrem Wunsch, trotz ihrer Einschränkungen 
voranzukommen, zu lernen. 

„Es ist eine Chance, das eigene Leben 
wertzuschätzen und ihm einen Sinn 
zu geben.“

Ich glaube, dass die schönste und befriedi-
gendste Erfahrung, die Freiwillige sammeln, 
darin besteht zu erkennen, dass sie ein Le-
ben voller Erfüllung und Privilegien haben. 
Dadurch können sie das Leben schutzbedürf-
tiger Menschen bereichern, um gemeinsam 
eine menschlichere Welt aufzubauen.“

Mehr Infos: 
jesuit-volunteers.org 

Für eine menschlichere Welt: Privilegien und Benachtei-
ligung gemeinsam überwinden.  
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Dekolonisation, Globalisierung, Tradition
Der deutsche Jesuit und Philosophie-Professor Heinrich Watzka folgte 2021 dem 
Ruf der Arrupe Jesuit University in Harare. Simbabwe, einst Hochburg deutscher 
Jesuiten, erlebt er als ein Land in Armut wie im Aufbruch.

Mainz, Frankfurt, München, Innsbruck, Cam-
bridge und nun Harare: In Ihrer Laufbahn ha-
ben Sie viele Universitäten kennengelernt. 
Was macht das akademische Leben aus in 
diesen so verschiedenen Weltgegenden?

Zwischen einer deutschen Massenuniversi-
tät, einem US-College und einer noch in den 
Kinderschuhen steckenden Jesuitenuniver-
sität im südlichen Afrika gibt es Unterschie-
de, die aber in einer gut vernetzten Welt an 
Bedeutung verlieren. Hier in Harare erlebe 
ich die Globalisierung der Wissenschaft noch 
stärker als in Deutschland. Das Paradoxe ist, 
dass viele der Autorinnen und Autoren, die 
über Afrikanistik, afrikanische Philosophie 
und post-koloniale Studien schreiben, an 
US-amerikanischen Universitäten lehren. 
Die Mehrzahl meiner afrikanischen Kollegen 
hat in den USA oder England promoviert.

Bereits 2019 haben Sie ein Gastsemester an 
der Arrupe Jesuit University verbracht. Was 
hat den Ausschlag gegeben, in Harare eine 
Dozentur zu übernehmen? 

Anfang der 2000er-Jahre studierte der spä-
tere Vice-Chancellor der Arrupe University, 
Pater Kizito Kiyimba, an meiner Hochschule 
in Frankfurt. Bei einem Deutschlandbesuch 
2018 lud er mich zu einem Gastsemester nach 
Harare ein, das für beide Seiten so vielver-
sprechend verlief, dass sich daraus mein jet-
ziges Engagement ergab. In Frankfurt würde 
meine aktive Zeit als Philosophieprofessor in 
diesem Jahr enden. Hier in Harare gibt es kei-
ne Altersbeschränkung.

Als Philosoph agieren Sie, etwa in der  
Auseinandersetzung mit Wittgenstein und 
Habermas, in einer europäisch-westlichen 
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geisteswissenschaftlichen Tradition. Vor wel-
che Herausforderungen stellt Sie das in einem 
afrikanischen Kontext?

Zunächst einmal vor gar keine, weil das hie-
sige Curriculum sich stark an das anlehnt, 
was in den USA oder Großbritannien gelehrt 
wird. Wittgenstein ist einer der Väter der ana-
lytischen Philosophie. Dann gibt es aber doch 
Herausforderungen, die darin bestehen, dass 
meine Studierenden die Gemütslage junger 
afrikanischer Intellektueller teilen, die zuneh-
mend gereizt auf die schier unlösbaren sozia-
len und politischen Probleme des Kontinents 
reagieren und stärker als die Generation ihrer 
Mütter und Väter die koloniale Vergangenheit 
für die Übel verantwortlich machen. Die Zau-
berformel lautet: „Decolonising the African 
Mind“, also Seele und Verstand zu dekoloni-
sieren. Für viele heißt das, sich auf Weltbild 
und Lebensweise der Vorfahren zurückzube-
sinnen, die die meisten nur aus Lehrbüchern 
der Afrikanistik kennen und die überdies 
hoffnungslos idealisiert werden. Aus dieser 
Spannung ergeben sich viele interessante und 
manchmal kontroverse Diskussionen.

Die politische und soziale Lage in Simbabwe 
ist über Jahrzehnte kritisch. Wie beeinflusst 
das Ihren Alltag und Ihre berufliche Tätigkeit?

Seit 43 Jahren hält die aus der Guerillaarmee 
des rhodesischen Befreiungskriegs hervor-
gegangene Regierungspartei ZANU-PF das 
Land eisern im Griff. Simbabwe ist eines der 
sichersten und stabilsten Länder auf dem 
Kontinent, auf der anderen Seite ist das Land 
tief gespalten in Anhänger und Gegner der 
Regierungspartei bzw. in eine neue schwarze 
Bourgeoisie und eine verarmte Bevölkerungs-
mehrheit. Wir an der Arrupe Jesuit Universi-
ty leben auf der Sonnenseite Harares, Mount 
Pleasant, einem gepflegtem Mittelschicht-

viertel mit breiten Straßen und viel Grün. 
Aufgrund des beispiellosen wirtschaftlichen 
Niedergangs hat die Infrastruktur stark ge-
litten, sprichwörtlich sind die tiefen Schlag-
löcher auf den Straßen, der Zusammenbruch 
der kommunalen Wasserversorgung und die 
regelmäßigen Stromabschaltungen. 

Simbabwe war über die Jahrzehnte eine 
Hochburg deutscher Jesuiten. Was ist von 
dieser Tradition noch spürbar?

Hier wird gut über die deutschen Jesuiten ge-
redet, denen die Kirche in bestimmten ländli-
chen Regionen viel verdankt. Simbabwe war 
allerdings auch „Missionsgebiet“ der briti-
schen Provinz. Die Briten kamen früher und 
dominierten die Hauptstadt, die Deutschen 
wichen aufs Land aus. Aber das ist lange her. 
In unserer Nachbarschaft gibt es zwei Senio-
renkommunitäten, in denen Briten und Deut-
sche friedlich beieinander leben. Mit dem 
Rückzug der „Europäer“ ist freilich auch der 
Geldfluss aus Europa zurückgegangen. Viele 
der Patres waren talentierte Fundraiser.

Die Ausbildung junger Jesuiten ist ein wichti-
ges Augenmerk Ihrer Tätigkeit an der Arrupe 
Jesuit University. Wie steht es um die Zukunft 
des Ordens in Simbabwe? 

Mit dem Ausscheiden der Briten und Deut-
schen blieben in den Pfarreien, Schulen und 
Missionen viele Stellen unbesetzt. Die Perso-
nallage bessert sich allmählich aufgrund stei-
gender Eintrittszahlen in die Noviziate. Die 
Kommunität an der  Arrupe Jesuit University 
zählt im Augenblick 102 Scholastiker. Wir sind 
sehr international zusammengesetzt. Unser 
Ausbildungskonzept ist vorbildlich und aus-
gewogen. Wenn ich mir die Entwicklung der 
jungen Jesuiten hier anschaue, wird mir um 
die Zukunft der Gesellschaft Jesu nicht bange.
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Die AJU ist Heimat dreier Fakultäten: Geisteswissen-
schaften, Sozialwissenschaften, Informations- und 
Kommunikationstechnik.
 

Internationale Curricula, afrikanische Identität: Studierende in einem Seminarraum der Arrupe Jesuit University.  

Wie unterscheidet religiöses Leben in ihrer neu-
en Heimat von dem in Europa bzw. den USA?

Die Gottesdienste sind weit besser besucht als 
in Deutschland, in den Pfarreien „brummt“ 
es, auf der anderen Seite laufen aber auch 
viele Katholiken zu den Pentekostalen oder 
den neu entstehenden Mega-Churches über, 
die sich um einen selbsternannten Propheten 

scharen. Generell gilt, dass Jugendliche (noch 
immer) religiös ansprechbar sind. Wäre es 
nicht so, gäbe es auch für den Jesuitenorden 
nicht so einen guten Nachwuchs. Und natür-
lich sind die Gottesdienste lebendiger, es wird 
kräftiger gesungen und getanzt, aber nicht so 
ausgelassen wie in anderen Teilen Afrikas. Ich 
erlebe die Simbabwer eher nicht als ein frohes 
Volk, was nicht weiter verwundert, wenn man 
in die jüngere Geschichte des Landes schaut.

Sehen Sie Ihre Zukunft in Afrika oder planen 
Sie schon die Rückkehr nach Deutschland?

Auf gar keinen Fall. Im Augenblick habe ich 
einen Fünf-Jahres-Vertrag, ich würde aber 
gerne länger bleiben, sofern es meine Ge-
sundheit erlaubt.
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Theologie von unten
Mit seinem Buch „Solidarität ohne Grenzen“ liefert Johannes Müller SJ theologische 
und sozialwissenschaftliche Impulse für für Entwicklungsarbeit im Dialog

Über drei Jahrzehnte lang war Johannes Müller SJ Teil des Beirats 
von jesuitenweltweit. Gemeinsam mit vier anderen Beiratsmitglie-
dern war er Berater des Missionsprokurators, hat über die Förde-
rung einzelner Projekte mitentschieden, unsere Finanzen kont-
rolliert und den jährlichen Haushalt mitbeschlossen. Nach seinem 
Ausscheiden – seinen Posten übernahm Claus Pfuff SJ – blieb Pater 
Johnny, emeritierter Professor für Sozialwissenschaften und Ent-
wicklungspolitik an der Hochschule für Philosophie in München,  
nicht untätig, sondern hat seinen reichen akademischen und prak-
tischen Erfahrungsschatz in ein Buch gegossen: „Solidarität ohne 
Grenzen – Ethik und Theologie der Entwicklung“.

Mit Jesus Christus ist Gott Mensch geworden und „wählte bewusst die Seite der Armen, Ausge-
stoßenen und Vergessenen“, schreibt Johannes Müller SJ im Kapitel „Jesu Solidarität mit den Ar-
men“ – und macht damit die Grundlage seines Verständnisses von solidarischem Handeln deutlich: 
„Solidarität hat nichts mit einer schönen Theorie zu tun“, und auch nichts mit „billigem Mitleid, 
das sich in einem Moment dazu herablässt, die Not anderer wahrzunehmen“. Sein Verständnis 
der „grenzenlosen Solidarität“ ist eines, das anpackt und alle teilhaben lässt, denn: „Wenn man die 
Menschen vor Ort mit ihren Sorgen und ihrer Sichtweise nicht ernst nimmt und einbezieht, sind 
die meisten [entwicklungspolitischen] Maßnahmen zum Scheitern verurteilt.“

Als Beispiel einer lebendigen Katholischen 
Soziallehre, also wie „die gesamte Kirche, 
Amtsträger wie Laien, die soziale Dimension 
des Evangeliums neu entdecken“ kann, ver-
weist der Autor aufs Projekt „Kontextuelle 
Sozialtheologie“, das in den Neunzigerjahren 
mit seinem Mitwirken an der Theologischen 
Fakultät der Katholischen Universität Sanata 
Dharma in Yogyakarta, Indonesien, durchge-
führt wurde. 

Sein Rat für gelingende Entwicklungsarbeit 
ist eine „Theologie von unten“ als Basis, in Ko-
operation auf Augenhöhe und im Dialog, weg 
„von einem oft vorherrschenden Top- Down-
Ansatz zu einer wirklich partizipativen Bot-
tom-Up-Vorgehensweise“.

Johannes Müller: Solidarität ohne Grenzen  
Ethik und Theologie der Entwicklung“,  
Verlag Herder, 144 Seiten, 20 Euro
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Wien: Konzert für die Babys von Karnataka
Das Benefizkonzert der Partnerschaft für Nächstenliebe der Wiener  
Ordensspitäler ist nicht nur ein hochkarätiges Musikevent, sondern rich-
tet – nunmehr zum zehnten Mal – den Fokus auf medizinische Einrichtun-
gen, auf Schulen und Sozialstationen, die Großes leisten und große Unter-
stützung verdienen. In diesem Jahr laden Franz Bartolomey (Violoncello), 
Walter Auer (Flöte) und Christoph Traxler (Klavier) ein zu einer Philhar-
monischen Soirée zugunsten eines Projekts, das wir von jesuitenweltweit 
unterstützen: die Neugeborenen-Intensivstation am Kardinal-Gracias-
Krankenhaus in Belagavi im indischen Bundesstaat Karnataka.

Die Landbevölkerung dort ist arm und hat kaum Zugang zu Gesundheits-
versorgung, Schwangerschaften sind oft ein großes Risiko. Seit 1979 leistet 
das karitative Kardinal-Gracias-Krankenhaus hervorragenden Dienst für 
die Armen und Bedürftigen, auch mit pädiatrischen und gynäkologischen 
Abteilungen. Bisher gibt es aber keine Möglichkeit, Neugeborene intensiv 
zu versorgen. Daher müssen manchmal kranke Babys verlegt werden, was 
kompliziert und für viele Familien zu teuer ist.

Mit Unterstützung unserer Spenderinnen und Spender helfen wir, eine Sta-
tion mit der notwendigen medizinischen Ausstattung einzurichten und das 
Gehalt eines Kinderarztes oder einer Kinderärztin zu finanzieren.

 
Benefizkonzert der Partnerschaft für Nächstenliebe:  
Dienstag, 21. März, 19.30 Uhr • Musikverein Wien
Karten: office@ordensspitaeler-wien.at • musikverein.at/ticketshop

jesuitenweltweit beim Evangelischen Kirchentag in Nürnberg
Jetzt ist die Zeit lautet das Motto des Deutschen 
Evangelischen Kirchentags in Nürnberg. Und nicht 
nur weil direkt vor unserer Haustüre, nutzen wir 
diese Zeit, um in Workshops und anderen Forma-
ten mit Gästen zu Themen wie Klimawandel und 
Gewaltfreiheit ins Gespräch zu kommen und auf 
unsere Projekte aufmerksam zu machen.

38. Deutscher Evangelischer Kirchentag 
7. bis. 11. Juni 2023 in Nürnberg
Jesuitenweltweit.de/kirchentag23 • kirchentag.de
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jesuitenweltweit – die Projekte
Mit über 14.000 Mitgliedern ist die 1540 gegründete Gesell-
schaft Jesu der größte katholische Männerorden. An vielen Or-
ten unserer Erde leben Jesuiten mit den Armen, teilen ihre Not, 
setzen sich für Gerechtigkeit und Glaube ein. Über dieses welt-
weite Netzwerk fördern die Jesuitenmissionen in Österreich 
und Deutschland dank Ihrer Spenden Hilfsprojekte in rund 50 
Ländern. Wir leisten Unterstützung in den Bereichen Armuts-
bekämpfung, Flüchtlingshilfe, Bildung, Gesundheit, Ökologie, 
Menschenrechte und Pastoralarbeit.

jesuitenweltweit – das Magazin
Seit September 2018 gibt es ein gemeinsames Magazin der  
Jesuitenmissionen in Österreich und Deutschland. Es erscheint 
vierteljährlich und wird kostenlos an Spenderinnen und Spen-
der verschickt. Wir informieren über aktuelle Entwicklungen 
in den Hilfsprojekten und geben einen Einblick in das Leben 
und die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.
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Onlinespenden
Leserbriefe und Kontakt
Über unser Spendenformular auf der 
Internet seite können Sie uns per Sofortüber-
weisung, Lastschrift, PayPal oder Kreditkarte 
bequem und sicher eine Spende übermitteln.
Leserbriefe, Adressänderungen sowie  
Abbestellungen oder Neubestellungen  
unseres Magazins senden Sie bitte per Post 
oder E-Mail entsprechend Ihrem Wohnsitz 
an jesuitenweltweit in Österreich oder 
Deutschland. 
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jesuitenweltweit ist das internationale Hilfswerk der Jesuiten in Deutschland  
und Österreich. Wir unterstützen unsere Partnerinnen und Partner im Einsatz  
für Entwicklung und Bildung, Glaube und Gerechtigkeit, Dialog und Frieden.


